Predigt am 16. Sonntag im Jahreskreis B – 18.07.2021  N/H/N
Perikopen: L1: Jer 23,1-6; Ev: Mk 6, 30-34
Schwestern und Brüder im Herrn,

   eben sind uns zwei Texte begegnet, wie sie unterschiedlicher nicht sein können – dies freilich erschließt sich erst auf den zweiten Blick.

  Der erste Text stammt von Jeremia, der sein Wort von der Hirtensorge Gottes verkündet. Er tut dies in der düstersten Stunde der Geschichte Jerusalems und Judas, am Vorabend der Zerstörung der Hl. Stadt und der Wegführung der überlebenden Bewohner ins Exil nach Babylon. Das Verheißene Land wurde dem Volk genommen und die großartige Hauptstadt des Königs David wurde zur Trümmerwüste. Der herrliche Tempel Salomos, der Ort, an dem Gott seinen Namen wohnen lässt, völlig zerstört.

  Die Bewohner ahnten die bevorstehende Katastrophe. Sie hatten sich von den letzten Königen, die jeweils nur wenige Jahre regiert hatten, längst abgewandt. Auch wenn die meisten den Propheten Jeremia wegen seiner öffentlichen Worte hassten – sie wussten, dass er Recht hatte. Sie ahnten, dass die Katastrophe unabwendbar war.

  Jeremia hatte die Politik der schwachen Könige, der Nachkommen des großen David, auf das Schärfste abgelehnt. Insgeheim hatte Zidkija, der letzte König, Jeremia sogar wiederholt empfangen und von ihm politischen Rat erbeten. Aber er war ein Gefangener seiner unfähigen Berater, Wachs in ihren raffgierigen Händen. Darum hatte er weder den Mut, sich von diesen Beratern zu trennen, noch den Rat Jeremias in ihrem Kreis auch nur vorzutragen. Später wird König Zidkija schrecklich büßen für sein Versagen: vor seinen Augen werden seine Söhne von babylonischen Soldaten erschlagen und er anschließend geblendet. Das letzte, was er sah, war dieses Massaker an seinen Kindern – er ist wenig später blind und elend gestorben.

  Jetzt, am Vorabend dieser grausamen Katastrophe, als das Volk in dumpfer Ahnung seinem Schicksal entgegen harrt und der König den vergeblichen Traum einer wundersamen Wendung des Schicksals träumt, jetzt tritt Jeremia mit einem überraschenden Heilswort vor die Zuhörer im Jerusalemer Tempel: Gott wird sich aus dem Haus Davids einen neuen König erwecken. Grausam für König Zidkija: der Name des künftigen Königs, des künftigen guten Hirten:  der gleiche Namen – Zidkija, auf Deutsch: Jahwe ist unsere Gerechtigkeit.

  Liebe Mitchristen, 600 Jahre nach der Katastrophe Jerusalems, die ins Exil und dort zu einer Fülle neuer göttlicher Offenbarungen führte, die uns im Jesajabuch, bei Ezechiel und vor allem in den Psalmen Israels begegnen, jetzt war – wie der hl. Paulus sagt – die Fülle der Zeit angebrochen, Gott hatte seinen Sohn gesandt und Jesus hatte mit Worten und Taten viele Menschen in seinen Bann gezogen.

  Nach vielen Wochen, in denen die Apostel seine Worte gehört und seine Tun gesehen hatten, hat Er sie als Verkünder ausgesandt, damit sie selber Erfahrungen im apostolischen Dienst sammeln konnten. Sie waren zurückgekehrt, begeistert von der Reaktion der Menschen. Tatsächlich hatte der Zustrom der Leute zugenommen, so dass sie kaum Zeit zum Essen fanden. Deswegen verordnet der Herr den Aposteln jetzt Ruhe an einem einsamen Ort – also Ferien. Aber daraus wurde nichts, denn die Menschen eilten ihnen zu Fuß nach. Als Er die vielen Menschen sah, hatte er Mitleid mit ihnen; denn sie waren wir Schafe, die keinen Hirten haben. So sagt es Markus. Wir sehen, dass für den Herrn das Ergehen der Menschen wichtiger ist als seine Erholung und die Ferien der Apostel. Er kann keiner Not widerstehen.

  Liebe Mitchristen, ich bin davon überzeugt, dass Christus der universale Hirte für die Menschheit ist. Denn dazu war Er gekommen – auch, um das Wort des Propheten Jeremia wahr zu machen: Zidkija – der Herr ist unsere Gerechtigkeit. Christus macht die Menschen heil und so auch gerecht untereinander.

  „Der Weg der Kirche ist der Mensch“, hatte der hl. Papst Johannes Paul in seiner ersten Enzyklika geschrieben. Und Kirche bedeutet hier nicht eine Institution, die den Menschen gegenübersteht mit Weisungen und mit Trost. Sondern Kirche, das sind wir alle, die wir getauft sind. „Der Weg der Kirche ist der Mensch.“ 

  Ähnliches gilt auch für die Zivilgesellschaft. Für unsere Stadt und unseren Staat. Auch hier gilt: die Stadt, das ist nicht die Verwaltung, die den Bürgern gegenübersteht mit Vorschriften und Forderungen nach Beiträgen. 

Die Stadt – das sind wir. Es ist unsere Stadt. Genau wie der Staat wir alle sind – es sind unser Staat und unsere Stadt, für die wir alle gemeinsam Verantwortung tragen und deren Wohlergehen unser gemeinsames Anliegen ist. Das Anliegen einer jeden Bürgerin, eines jeden Bürgers.

  Schwestern und Brüder im Glauben, hier freilich zeigt sich auch der spezifische, der besondere Auftrag der Christen in Staat und Stadt. Wir Christen haben mit Wort und Tat, mit unseren Aktivitäten und unseren Wortmeldungen das Zeugnis abzulegen, dass Christus wahrhaftig der universale Hirte der Menschheit ist. Wir haben zu bezeugen, dass eine Zivilgesellschaft ohne Gott keinen menschlichen Fortschritt erreichen kann, sondern im besten Fall zur Technokratie verkommt. Zu einer Gesellschaft, in der die Schwachen an den Rand gedrängt und die Armen und die Flüchtlinge der letzten Chancen beraubt werden – wie in Jerusalem am Vorabend seiner Katastrophe. Wir Christen gewinnen den Maßstab unseres Handelns am universalen Hirten Jesus Christus. Amen
fentliche Ordnung ist. 
